llietzten Endes von den heimiſchen Behörden 


in. evangeliſchen Gemeinde. 


= beamten waren größtenteils verheiratet, 


und Samoanerinneu verbot. 
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Uffrecht beſtellte ſeiner Frau eine Stütze von daheim. 
Bis die ankam, mußte Martha ſich mit ſamoaniſchen und 
halbweißen Mädchen begnügen, die allerdings, ihrer Art 
getreu, häufig wechſelten. 5 
Frau Korn, die inzwiſchen einem Mädchen das Leben 
gegeben, hatte es darin einfacher: ſie nahm die älteſte far⸗ 
bige Tochter ihres Mannes als Kindermädchen ins Haus. 
— Sie hatte an ihr zwar eine bleibende, weil abhängige 
Hilfe — aber Martha hätte nicht mit ihr tauſchen mögen! 


+ 7. 
Jahre waren vergangen. 
2 Jahre fruchtbarer Arbeit, eine Zeit ſegensreichſter Ent 
wicklung. ö 
Die Kolonie blühte auf unter der Verwaltung eines 
neuernannten Gouverneurs, der ein langjähriger Beamter 
des Landes und zugleich ſein beſter Kenner war, und deſſen 
ganzes Herz von ſorgender Liebe für dieſe ſeine zweite 
Heimat erfüllt war. N 
„Nur einen Fehler hat er, er hat keine Frau!“ ſagte 
man von ihm; denn die Kolonie brauchte nicht nur einen 
Vater, ſondern faſt ebenſoſehr eine Mutter. a 
Kurz vor einer Urlaubsreiſe in die Heimat hatte er auf 
dieſen Wunſch der Anfiedler erklärt: „Nun, wenn ſch 
wiederkomme, bringe ich mir vielleicht eine Frau mit, eine 
Frau — oder ein Auto!“ 
Es war leider nur ein Auto geworden. Aber immerhin 
fühlte man ſich wohl und zufrieden unter ſeiner Herrſchaft. 
Man wußte, er liebte das Land über alles, und man ver⸗ 
traute ihm völlig. : 
l Daß nicht gleich eingreifende Anderungen in der Leitung 
eingeführt werden konnten, ſah man ein, denn man war 
abhängig. 
Aber man fing doch nun an, alte Mängel abzuſtellen! 
So wurde jetzt der Gouvernementsrat von den 
Anſiedlern gewählt, und zwar wurde als Bedkugung aufge⸗ 
stellt, daß nur Deutſche oder zum mindeſten der deutſchen 
Sprache mächtige Ausländer in dieſe Körperſchaft aufgenom⸗ 
men werden konnten. a . a 
3 Eine Selbſtverwaltung war ins Auge gefaßt. Auch be- 
mühte ſich der Gouverneur um die Gründung einer deutſchen 
Sogar an den Weltverkehr ſollte 
Samba endlich angeſchloſſen werden durch den Bau eines 


Er mächtigen Funkturmes. 


Tüchtige Anſiedler waren in das Land gekommen und 
vor allen Dingen mehr deutſche Frauen, deren Zahl ſich in 
wenigen Jahren vervielfältigt hatte. Auch die Renierungs- 

Ein Geſetz war erlaſſen, das die Ehen zwiſchen Weißen 
1 Die Halbweißen konnte es 
allerdings nicht umfaſſen, da dieſe die Rechte der Weißen ge⸗ 


noſſen und vor dem Buchſtaben des Geſetzes dieſen aleich⸗ 


geſtellt waren. Aber Miſchehen kamen überhaupt nur noch 


gaanz ſelten vor. 


Der Verkehr der ſchon länger in der Kolonie lebenden 


1 weißen Frauen — zu denen ouch Martha UÜffrecht zählte — 


mit den altbekannten halhweißen Gattinnen weißer Männer 
war immer lebendig geblieben, denn ſie hatten gar manche 
der farbigen Mitſchweſtern aufrichtig ſchätzen gelernt. Die 
neuzugezogenen Frauen allerdings beſchränkten ſich be⸗ 
greiflicherweiſe faſt ausſchließlich auf den Umgang mit ihres⸗ 
gleichen. Sie konnten das tun, da der Kreis nun groß genug 
war. » 

Die Deutſchen — und das war das Allerſchönſte an dem 
ſambaniſchen Kolonialleben — fühlten ſich ganz und gar 
als eine geſchloſſene Familie, ſtanden ſich nahe wie wirkliche 
Brüder und Schweſtern. Wenn es zwiſchen den einzelnen auch 
zuweilen einen Streit gab — wie er in jeder größeren Ge⸗ 
meinſchaft unvermeidlich tft — fo nahm er doch höchſt ſelten 
bösartige Form an. Samva war ein Land zum Lieben, Haß 
fand keinen Boden in dieſem Paradies! 

* 


In der Kulturarbeit war Großes geleiſtet worden. 
Auch in entfernteren Bezirken der Inſel waren neue 
Pflanzungen erſtanden, alte waren vergrößert und ver ⸗ 


vollkommnet. 
Überreiche Ernten hatten die letzten Jahre gebracht, die 
Wohlſtand war 


Kokospalme ſowohl wie der Kakaobau, und 

beſonders in den älteren Pflanzerkreiſen eingekehrt. 
Aber noch kein einziger dieſer Kulturpioniere war mit 
gefülltem Säckel in die Heimat gezogen, um dort in Behagen 
die Früchte ſeines Schaffens zu genießen. Kapitaliſt war 
keiner geworden. Sie alle waren Männer, die ihre Arbeit 
um dieſer Arbeit willen taten und liebten! Ihre hohen 
Erträge wurden reſtlos in neuer Kulturarbeit für die Kolo⸗ 
nie angelegt. 5 a 

„Werte ſchaffen!“ war die ſtillſchweigende Loſung. 

Und auch die deutſchen Frauen ſchufen köſtliche Werte. 
Jedes deutſche Heim wurde einer der Grundpfeiler, auf 
8 das edle Gebäude deutſchen Volkstums aufgerichtet 
wurde. 4 
Die Brüder und Schweſtern hier draußen — ſie ſchafften 
ja nicht nur mit Hand und Verſtand — mit ihrem ganzen 
Herzen hingen ſie an dem winzigen Fleckchen Erde im größ⸗ 
ten der Weltmeere, über dem die ſtolzen ſchwarz⸗weiß⸗roten 
Farben wehten — es war ihnen geliebte, ſchwer errungene 


Heimat geworden! 
RE Glück in Olt ula war noch reicher aufge⸗ 
Zwei blonde Buben fprangen dem Vater entgegen, 


wenn er vom Felde heimkehrte, vier ſtrahlende Kinder⸗ 


augen lachten ihn an und in alter heißer Liebe ſchmiegte ſich 
ſein Weib in ſeinen Arm. ü 

Beide Knaben, der vierzährige Heinz und der zweiläh⸗ 
rige Günter hatten die trotzige Stirn und die hellen Augen 
des Vaters, den ſtolz geſchwungenen Mund und das ſtarke 
blonde Haar der Mutter. So ähnlich ſich beide ſahen, ſo 
verſchieden waren ſie in Temperament und Charakter. Heinz 
war der verkörperte ſtürmiſche Wille, der kleine Günter 
menſchgewordener Sonnenſchein. Den ganzen Tag klang 
des Kleinſten heller Geſang durch das Haus, er ging nie 
hüpfte. 

einſt an den 


wie andere Menſchenkinder, er flog, flatterte, 
5 Martha war es jetzt unfaßbar, daß ſie 
Kindern ihrer Schweſter fo leidenſchaftlich gehangen hatte. 
a Natürlich, man liebte Kinder um ihrer felbft- willen 
innig — aber das Tiefſte in der Mutterliebe iſt doch, daß es 
die Kinder des geliebten Mannes ſind, von ihm empfangen, 
Blut von ſeinem Blut, Geiſt von ſeinem Geiſt. 
Immer wieder, wenn ſie die ſo ſtark in die Augen 
ſpringende Ahnlichkeit der Knaben mit dem Vater feſtſtellte, 
fühlte ſie dieſes höchſte Frauen- und Mutterglück. 


Daß man die wirkliche Liebeszeit der Ehen ge⸗ 
wöhnlich mit „Flitterwochen“ und „Honigmonden“ be⸗ 
zeichnet, iſt trauriger Beweis, daß ſie oft nur nach Wochen 
oder Monaten bemeſſen iſt. Und ganz gewiß ſind es nicht 
immer nur Überſättigung des Mannes, die nivellierende 


Bis die feine Frauenſeele da Oroͤnung hineingebracht 
hatte! Sie war ihm die Brücke geworden zum Verſtänduis 
und Genuß mancher wertvoller Geiſtesſchöpfungen jünge⸗ 
rer deutſcher Schriftſteller. Er dagegen wieder weckte ihr 
Intereſſe und Verſtändnis für konkretere Dinge. Für die 
Forſchungen und Erkenntniſſe der Naturwiſfenſchaften und 
remder Länder, beſonders für die Eutwickelung der deut⸗ 
ſchen Kolonien und ihre Zukunfts möglichkeiten. 

Es war durch die ganzen Jahre hindurch ein unaufhör⸗ 
liches gegenſeitiges Schenken und Ergänzen geweſen. 

Die Frau war an ſeiner Seite erſtarkt und er durch ſie 
innerlich unendlich bereichert. Das hatte einen ſchönen 


Mutterſchaft der Frau, die diefe fo ausfüllt, daß daneben 
für nichts anderes Raum bleibt, die den Gatten weit in 
den Hintergrund dräugt vor den Kindern. 

Martha Uffrecht war eine von den ganz ſeltenen 

rauen, in denen neben ſtarker ſtolzer Mutterſchaft die 
Liebe zum Gatten ganz ungeſchwächt fortbeſteht. 

Aus dem freudloſen Mädchen, das einſt ſo unſicher 
taſtend den blinden großen Schritt ins Leben getan, war 
ein reifes, ſtrahlend frohes Weib geworden, aus dem har⸗ 
ten Maune der einſamen Arbeit ein glückerfüllter Fami⸗ 
lienvater. : 

Was in Martha ſchwaukend, unklar geweſen, hatte ſich 
in dieſen Jahren an der Seite des ſtarken, ſelbſtſicheren 
Mannes gefeſtigt, geklärt. Alle Herzens-, Gemüts⸗ und 
Empfindungs möglichkeiten in ihr waren aufgeblüht wie in 
einem wunderſchönen ſonnigen Garten, der das unbewußte 
Glück der Kinder, das bewußte des Gatten bedeutete. 

Was aber war dieſe Ehezeit dem erſt geweſen! 

Seine frühen Mannesjahre Hatte die Arbeit beherrſcht. 
Was ſich da bei ihm an Gemütswärme ans Licht gewagt, 
hatte ausſchlie lich feinem Land, feinen Kulturen gegolten. 

In der allererſten Zeit ſeines Inſellebens hatte es 
vielleicht hie und da noch einmal in ihm aufgeblitzt wie ein 
Erinnern an Glücksträume der Jugend, deutſcher Mannes⸗ 
jugend. Aber das war dann bald verſunken, ſo tief als 
wenn die blauen Wogen der Südſee es deckten. Lauge 
nn hindurch hatte er überhaupt vergeſſen, daß es je da⸗ 
geweſen. 8 

Er hatte gearbeitet. Dabei wohl um ſich, aber nie in 
ſich geblickt. 

Erſt als dann ein Aufatmen kam — die erſte Freude 
am Erfolg —, da war es geweſen, als wenn aus eeres⸗ 
gründen Vinetaglocken riefen. Ganz, ganz leiſe erit. Und 


Naur ſo ein fades Gefühl des Unbefriedigtſeins war in 
ihm aufgeſtiegen, Leere und Einſamkeit hatte er plötzlich in 


Zwiſchen Karl und Martha Uffrecht hatte ſich in ſtärkſter 
edelſter Form das abgeſpielt, was alle deutſchen Paare auf 
der paradieſiſchen Inſel mehr oder minder ausgeprägt 


n e oder wenigſtens zu einem allmählichen Zu⸗ 7 
ammenfinden, waren gegeben. Da gab es nichts Außeres, 


von Elternhaus, Verwandten⸗ und altem Freundeskreis 
hielt Mann oder Frau mit unſichtbaren Fäden feſt. Kein 
anderer ſpann neue. Denn alle Erlebniſſe und Eindrücke 
des Koloniallebens wirkten auf beide gleichmäßig ein. So 
eng wie ſonſt wohl nirgendwo auf der Welt waren ſie auf⸗ 
einander angewieſen. 

Für Menſchen, die ſich haſſen, hätte das allerdings wohl 
die Hölle bedeuten müſſen. Für Paare aber, die mindeſtens 
Sympathie zufammenaeführt — und die iſt doch wohl die 
beſcheidenſte Vorausſetzung für eine Eheſchließung — für 


r 


Beſonders den Frauen war das Glücklichſein leichtge⸗ 
macht durch die treue, verehrungsvolle Liebe der Gatten, 
han: fie das Heiligſte und Wertvollſte ihres Lebens be⸗ 
euteten. . 

So war Martha ihrem Manne noch immer die ewig 
neue, leidenſchaftlich Geliebte, noch immer verkörperte ſie 
ihm das Weib. Die tropiſche Sinnesfreude und das alt= 
ſchließliche „Aufeinandergeſtelltſein“ der Gatten trugen nur 
dazu bei, das Glück zu beſeſtigen und zu vertiefen. r 

Hoch im Zenith ſtand der Glücksſtern über Oli uta. 

Das letzte Stück deckenden Waldes auf Uffrechts neuem 
Platz wurde geſchlagen. 

n vier Etappen war die Kulturarbeit auf ihm getan, 
in jedem Jahre war ein Stück urbar gemacht worden, und 
in dem älteſten, nun dreijährigen Teile ſetzten ſchon die 
erſten Früchte an. 

Der Uffrechtſche Beſitz hatte ſomit mehr ols das Dop⸗ 
elte ſeiner einſtigen Größe erlangt, und war eine gewal⸗ 
„Aber — o Wunder — alle unbewußt aufgeſpeicherte ige Anlage geworden. Jetzt, zu Ende der Regenzeit, galt 
Liebeskraft der Jünglings⸗ und Mannesjahre war dann es, das letzte Stück Buſch zu ſchlagen, damit das Holz wäh⸗ 
vor ihr plötzlich aufgewacht! Geſammelt, konzentriert auf rend der kommenden trockenen Monate gebrannt und der 
die eine Frau. Und zugleich mit dieſer Liebe war ein Boden beim Einſetzen des Novemberregens beſtellt werden 
anderer der verſunkenen Jugendſchätze in ihm neu geboren: konnte. Br En 5 . 
die heilige Ehrfurcht vor dem Weibe. Ganz ungetrübt Weithin hallten die Artichläge über das Land. 8 
batte dieſer Edelſtein ſich erhalten, war nicht abgeſtoßen Ein ungeheurer Urwaldrieſe ſollte gerade umgelegt 
und erblindet, wie er es ſonſt oft wohl wird draußen im werden. Am unteren Stamm zu beginnen, wäre bei dem 1 
Getriebe der Welt. Giganten hoffnungslos eweſen, ſein Fällen allein hätte 

Diefe feine heiße und doch ſo ehrfürchtige Liebe war dann viele lange Arbei Swochen erfordert. So hatte Uff⸗ 
das feſte Fundament ihrer Ehe geworden. Aber welche recht in etwa zehn Meter Höhe eine Galerie um den 
Koſtbarkeiten waren im Laufe der Jahre da weiter noch ] Stamm aufrichten laſſen und auf dieſer ſtehend, ſchlugen 
aus Licht gehoben. Die unmeßbaren Gefühlswerte, die ein a ein halb Dutzend Arbeiter ihre Axte in das eiſenharte 


Nachdem ſo der Verſtand den Weg gewieſen, hatte der 
Wille ihn beſchritten. Aber noch ahnungslos darüber, zu 
W Bee er führen follte, 


trautes Heim, Elternglück, die Pflege deutſcher Art und olz. . ; 
Sitte auslöſen — fie wurden wieder lebendig in dem Der Herr ſelbſt war abwechſelnd oben oder unten bei 
Manne des Urwalds. Die Küſſe des reinen Fraueumundes | einer der anderen Gruppen, die in der Nähe beſchäftigt 
entfachten nicht nur das Blut, ſie hatten allmählich auch waren, gefällte Bäume zu durchſägen, die Aſte zu entfernen ö 
alle ſchlafenden Kräfte des Herzeus, der Seele, des Geiſtes [und um die Baumſtümpfe herum das Hols aufzuſchichten, an 
wieder geweckt. dem ſpäter das Feuer angelegt werden würde. ö 
In den Jahren der Einſamkeit hatte er viel, ſehr viel Ein ſchier unentwirrbares Durcheinander von Stäm⸗ 
geleſen. Aus dem natürlichen Hungergefühl des gebil⸗ | men, umgelegten haushohen Baumkronen, Aſten, Zweigen 
deten Mannes nach geiſtiger Nahrung heraus, Mit jeder [und Lianenknäueln war es, in dem Uffrecht ſich ſo durch⸗ 
Poſt hatte er ſich Bücher und Zeitſchriften ſchicken laſſen, [arbeiten mußte, anordnend, unterweiſend. 1 
und eine ſtattliche Bibliothek war fo allmählich im kahlen Seine Kleidung triefte vor Näſſe, fein Körper vor 
Pflanzerhaus zuſammengekommen. Aber ziemlich wahllos Schweiß. Bis vor zwei Stunden hatte es den ganzen Tag 
hatte ea alles in ſich hineingeſtopft. Sehr ſelten nur bot | in Strömen vom Himmel gegoſſen und ſeit Mittag war er 
ſich ihm damals die Gelegenheit zu einem Gedankenaus⸗ von Hauſe fort. N i 
zauſch über das Geleſene, beſonders da ihm, der er ſchon von Das ging nun ſchon ſeit Wochen fo. Zur Zeit der Neu 
Natur kein Redner war, nach dem großen Schweigen des anlagen hat der Pflanzer eben keine Zeit zur Mittagsruhe, 
Urwalds das Wort ſich immer ſchwerer von den Lippen ſondern muß von früh bis ſpät auf dem Poſten ſein. 5 
gelöſt. So war ein Teil des aufgeſpeicherten Stoffes mehr Kein Lüftchen regte ſich in dem Gewirr des ſterbend 
Ballaſt als Wert geweſen. Waldes, die Luft glich einem Dampfbad. Eben war ÜUffre⸗ 


— Br 


wieder von dem Gerüft heruntergeſtiegen und im Begriff, 


ſich nach der nächſten Arbeitsſtelle durchzuſchlagen. Er fuhr 
ſich mit dem Arm über die Stirn, um ein Heer von Mos⸗ 
kitos zu verſcheuchen. 

„Maſter, Maſter!“ hörte er die Stimme von Ah Sing, 
dem alten, treuen Hausjungen, von der Lichtung herüber⸗ 
klingen. Sehen konnte er ihn durch die Wirrnis nicht. 

„Hallo! What is?“ g 

„Miſſis ſend mi. Maſter and Miſſis belong Siuſega 
ſtopp.“ 

zAllright, in half on hour mi com.“ 

Siuſega, das war Korns Pflanzung. Alſo waren ſie 
mit dem geſtrigen Dampfer von ihrer Reiſe nach Neuſee⸗ 
land zurückgekommen? Und traten heute ſchon zum Beſuch 
an? Reichlich eilig, fand Uffrecht. 

Er ſah nach der Uhr: halb fünf — nun, in einer halben 
Stunde war Feierabend. Von der Arbeit lief er deshalb 
nicht fort. Korn würde das {don verſtehen — und dle 
Frau? Nun — für die war ja Martha da. — 

5 (Jortjetzung folgt.) 


— — 


Ne Zugſpitzbahn. 


Am 5. Juli iſt die auf die Zugſpitze, den 
höchſten deutſchen Berg, führende Drahtſeilbahn 
mit einer beſonderen Feierlichkeit für den allge⸗ 
meinen Verkehr eröffnet worden. 


Deutſchlands höchſter Gipfel, die 2964 Meter hohe Zug⸗ 
ſpltze, iſt nunmehr durch eine Drahtſeilvahn dem Verkehr 
erſchloſſen worden. Von Ehrwald—Ober moss aus 
führt die Bahn auf der öſterreichiſchen Seite der Zugſpitze 


Metern. Sie überwältigt alſo einen Höhenunterſchied 


von 1591 Metern. Die Bahn mißt in ihrer ſchiefen Länge 
8350 Meter, in der horizontalen 2975 Met 


ſtation, ſonderu in der Talſtation Obermoos. In den hier 


0 Hanlauffcheibe auf, die einen Durchmeſſer von 3 Metern be⸗ 


fachheit. Vom Maſchinenraum der Talſtation aus kann der 
leitende techniſche 5 die ganze Bahnſtrecke bis zur 


meter lauge Aukomobllſtraße angelegt, die Steigungen bis 


Von der Bergſtation bis zum Münchener Haus, bis wohin 
noch 159 Meter ſind, ſoll ein Fußweg in den Felſen geſprengt 
werden. —— 

Das Projekt der Zugſpitzbahn ſtammt von dem Inns⸗ 
brucker Bauunternehmer F. Kleiner, der im Frühjahr 
1924 die Traſſe feſtlegte und die Pläne für den Bau der 


Stützen ausarbeitete. Die finanzielle Seite der Angelegen⸗ 


heit wurde von dem Rechtsanwalt Dr. H. Stern und dem 
Großinduſtriellen Geheimrat Ing. Mae d erledigt. 


Die Vaukoſten, die 25 Millionen Schillinge betrugen, wur⸗ 
den durch Zeichnungen reichsdeutſcher und öſterreichiſcher 
Intereſſenten aufgebracht. Das Unternehmen führt den 
Namen Zugſpitzbahn⸗A.⸗G. i 

Zu erwähnen wäre ſchließlich noch, daß der Hauptteil der 
Bahn, nämlich der ſeilbahntechniſche Teil, von einer reichs⸗ 
deutſchen Firma, von A. Bleichert u. Co. in Leipzig⸗Gohlis. 
hergeſtellt wurde. RD V. 


Der Lord und die ſchwarze Perle. 


Die Kriminalgeſchichte iſt um eine neue, höchſt amüſante 
und geradezu neitiale Gaunerei reicher: 

Bei einem der erſten Juweliere in der Rambla di Capu⸗ 
eines zu Barcelona erſchien vor einigen Monaten ein ſehr 
vornehm ausſehender Herr und verlangte eine Perle als 
Krawattennedel. Nach langer Prüfung wählte er eine wun⸗ 


dervolle ſchwarze Perle mit roſg Schimmer, ein Exemplar 


von ſeltenſter Schönheit. Den Preis, zweitauſend engliſche 
Pfund, erlegte er in bar. Der Juwelier war glücklich über 
das glänzende Geſchäft und begleitete den Herrn unter vielen 
Höflichteitsbezeugungen bis auf die Straße. 

Nach ein paar Tagen erſchien dieſer Herr zum zweilen 
Male. „Mit Ihrer Perle habe ich kein Glück gehabt. Meiner 
Frau hat fie jo gut gefallen, daß ſie ſie als Ohrring zu tragen 
wünſcht und mich beauftragt hat, ein Pendant zu kaufen. 
Bitte beſchaffen Sie es.“ Der Juwelier ſchüttelte bedenklich 
den Kopf, „Das wird recht ſchwer halten. So vollendete 
ſchwarze Perlen ſind außerordentlich ſelten und ſehr, ſehr 
teuer.“ — „Der Preis ſpielt keine Rolle. Bitte ſuchen Sie. 
Mein Name iſt Lord Abernoon. Sowie Sie ein paſſendes 
Exemplar gefunden haben, drahten Sie, da ich ſelbſt viel auf 
Reiſen bin, an meinen Sekretär, Mr. Greatſuth, London, 
Oxfordſtreet 9. Sie erhalten daun ein paar Tage ſpäter Be⸗ 
ſcheid, ob ich kaufe oder nicht.“ 7 . 

Der Juwelier ließ auf allen Edelſteinmärkten Europas 
ſuchen, in Antwerpen und Amſterdam, in Berlin und Kon⸗ 
ſtantinopel. Nach etwa zwei Wochen drahtete ein Agent aus 


Lord, daß ſie zu ſeiner Verfügung ſtünde. Keine Antwort! 
Er ſchrieß noch einmal, wieder nichts. Er ſuhr nach London. 


gewohnt, war aber vor einiger Zeit unbekannt wohin vers 
zogen, genau an dem Tage, an dem das Telegramm „ich 
kaufe“ aufgegeben worden war. 

Was war geſchehen? Lord Abernoon, alias Miſter 
Greatfuth, hatte die ſchwarze Perle, die er in Barcelona ge⸗ 
kauft hatte, in Paris dem Agenten des ſpaniſchen Juweliers 
zangedreht“. Der Juwelier Hatte ſeine eigene Perle zum 
doppelten Preiſe zurückgekauft. Lord Abernoon iſt und bleibt 


verſchwunden. 
Der Lohn. 


Von Ulrich Kamen. 


(Nachdruck verboten.) 

„Der Dienſtmann Barfag ſtand ſchon 40 Jahre am Haupt- 
bahnhof in Budapeſt. Er machte oft gute Geſchäfte, oft gar 
keine. In den letzten Jahren waren die Kavaliere überhaupt 
ausgeſtorben, und von den armen Studenten, die ſich ihre 
Koffer nach dem Logis ſchleppen ließen durch die ganze Stadt 
bindurch, war nicht viel zu holen. 3 

So ging es dem alten Dienſtmaun nicht gut, und er 
ſtand oft in Träumereien an alte beſſere Zeiten verſunken 
am Bahnhof und ließ einen Zug nach dem anderen vorbei⸗ 
gehen. Es lag ihm nichts mehr daran. — 

Eines ſchönen Tages aber nahte ſich ihm am Hauptbahn⸗ 
hof ein richtiger Kavalier. Hochgewachſen, fein gekleidet, 
Juchteureiſetaſche. Barſag kannte ſeine Leute. Er zog ſeine 
goldbetreßte Mütze, verbeugte den weißhaarigen Kopf und 
griff nach der Taſche. Ein altgewohnter Griff bei ihm. Aber 
der Kavalier winkte ab, zog die Brieftaſche und nahm aus 
ihr eine Hundertdollarnote. Gab ſie Barſag und beauf⸗ 
tragte ihn, ſie in einer Wechſelſtube umzuwechſeln. Er, der 
Auftraggeber, wolle warten Bahnhofsreſtaurant. 0 

Barſag ging in die Wechſelſtube, bekam ſofort einen 
Saufen Geld, ein Zettelchen dazu, vom Prokuriſten, der ihn 
ſeit Jahrzehnten kannte, eine Zigarette, und kehrte zurück 
iu Bahnhof. Dort fah der feine Herr und trank eine 


laſche Tokayer. Er nahm das Geld in Empfang und über⸗ 


reichte Barſag als Lohn zwei Hundertkronenſcheine. Dann 


ſtand der Herr raſch auf und war bald im Gedränge der An⸗ 
kommenden und Abreiſenden verſchwunden. 

Barſag kratzte ſich zuerſt hinter dem rechten, dann hinter 
dem linken Ohr. Das war das nobelſte Trinkgeld, das er 
je bekommen hatte. 200 Kronen! Eine Summe, die faſt kein 
Ende nahm. Was konnte man alles für ſie kaufen! Halb 
Budapeſt war ſein mit 200 Kronen. 

Und er ging, als der letzte Zug vorbei war, in ein 
Neſtaurant und aß und trank erſt einmal tüchtig. In der 
Taſche hatte er aber ſchon allerlei Gutes für die Frau und 
die Tochter, ein altes Mädchen, das keinen Mann bekom⸗ 
men konnte, weil es häßlich war. Satz 

Wie er fo aß und trank und auf die ſchöne Muſik hörte, 
da ging draußen der Prokuriſt des Bankhauſes vorbei, der 
ihm das Geld gewechſelt und die Zigarette geſchenkt hakte. 
Er erblickte den Barſag durchs Fenſter und kam herein, 
ſetzte ſich zu dem Alten und lachte. „Du haſt uns heute ein 
gutes Geſchäft beſorgt, Barſag!“ ſagte der Prokuriſt. „Der 
Hundertdollarſchein war falſch. Wenn fie dir wieder einen 
aufſchmieren, dann gehe wo anders hin wechſeln!“ 

0 Dem Barſag ſchmeckte der Wein plötzlich ſauer. Und 
das war ihm paſſiert, ihm dem alten Varſag, der 40 Jahre 
am Budapeſter Hauptbahnhof ſtand. Er, der ſich einbildete, 
Menſchenkenner zu fein und einen wirklichen Kavalier von 
einem falſchen genau unterſcheiden zu können. Und er faßte 
in die Taſche, riß die Banknoten heraus und reichte ſie dem 
Prokuriſten. Und ſchlug auf den Tiſch, das es knallte und 
rief, er wolle das Geld nicht haben. „Deine 200 Kronen 
machen den Schaden nicht beſſer, alter Barſag“, ſagte der 
Prokuriſt und ging. — 

Barſag knüllte die Scheine zuſammen und ſteckte ſie in 
die Taſche; dann bezahlte er fein Eſſen und verließ das 
Reſtaurant. Auf der Donaubrücke blieb er ſinnend ſtehen. 
Ehrlich Geld hatte er verdient ſein Leben lang. Er wollte 
kein unehrliches beſitzen. Und langſam flogen die Scheine 
im Abendwind in den Strom. Und es folgte die Schokolade, 
= ng und das filberne Armband für die häßliche 
Aranka. 

„Bringſt du Geld, Barſag?“ frug ſeine Frau, als er 
heimkam. 

„Nein!“ antwortete er unwirſch. 
i „Aber du haſt doch getrunken! 
ging hungrig zu Bett! i 


* Der geprellte Yankee. Zwei Brillantenneppern ins 
Garn gegangen iſt ein Amerikaner, der ſich in Berlin auf⸗ 
hielt. An der Ecke der Friedrichſtraße und Unter den Lin⸗ 
den ſprach ihn ein Mann an, der ihm loſe „Brillanten“ zum 
Kauf anbot. Während man noch verhandelte, trat ein 
dritter Mann hinzu, der ſich für einen „Kenner“ ausgab und 
das ſchöne Feuer der Steine nicht genug bewundern konnte. 
Er bot ſich auch an, bei einem benachbarten Juwelier die 
Steine für den Amerikaner abſchätzen zu laſſen. Sein Vor⸗ 
ſchlag wurde mit Dank angenommen. Als der „Kenner“ 
zurückkehrte, behauptete er, der Juwelier habe die Steine 
auf etwa 1500 Mark taxiert. Jetzt glaubte der Amerikaner 
ſeiner Sache ſicher zu ſein, zahlte 450 Dollar und erhielt die 
„Brillanten“ ſamt Etui, Erſt ſpäter mußte er zu ſeinem 
Leidweſen erfahren, daß er auf wertloſes Glas herein⸗ 
gefallen war. Die beiden Nepper haben natürlich Hand in 
Hand gearbeitet und waren längſt mit ihrer Beute ver⸗ 
ſchwunden. Der Geprellte kann fie nicht näher beſchreiben. 


* Emil Coue, der Lehrer der Autoſuggeſtion F. Paris, 
3. Juli. Emil Coué, der Begründer der nach ihm be⸗ 


nannten Autoſuggeſtionstheorie, iſt im Alter von 69 Jahren 


in Nancy geftorben. — Emil Coué wurde am 20. Februar 
1857 in Troyes geboren, ſein Vater war Eiſenbahnbeamter. 
Er begann in Nogent das Studium der Philoſophie und 
Literatur, wandte ſich dann aber der Chemie zu und wurde 
durch den Zwang zum Broterwerb Apotheker Im Alter 
von 28 Jahren ſiedelte er nach Nancy über, wo er mit dem 
Pſychologen Liébauld in Verbindung trat. Er grün⸗ 
dete dort die ſogenannte neue Schule der Pſycholo⸗ 
gie. Die Hauptwerke Coués find: „Die Selbſtbemeiſterung 
durch bewußte Autoſuggeſtion“, „Was ich tat“, „Was ich ſage“ 
(jein letztes Werk 1026). Eou6 hat unbedingt für die 
Pſychotherapie Neues gebracht: die Selbſtbeeinfluſſung bei 
Ausſchaltung des eigenen Willens. Er hat hier ein Roh⸗ 
material der Erfahrung geliefert, das die ärztliche Wiſſen⸗ 
ſchaft noch zu verarbeiten haben wird. Das wird man auch 
dann anerkennen müſſen, wenn man den Wert ſeines äuße⸗ 
ren Erfolges geringer einſchätzt, Erfolg, der mit dem Ver⸗ 
langen der Generation zuſammenhängt, für verlorene relis 


giöſe Vorſtellung ſich Erſatz zu ſchaffen. Cous war ein reiner 


greinte die Alte, und 
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Menſch; beſcheiden, von innerem Anſtand. Er hat niemals 
aus ſeiner außerordentlichen Wirkung auf das breiteſte 
Publikum ſich materiellen Gewinn verſchafft. 

* Der verhängnisvolle Kuß. Skandinaviſche Blätter 
berichten: Dieſer Tage gab es in der Nähe von O81 o einen 
Automobilunfall. Ein Wagen, in dem vier Perſonen, 
zwet Damen und zwei Herren ſaßen, fuhr auf der Land⸗ 
ſtraße dahin, als er plötzlich aus dem Kurs kam, gegen eine 
Böſchung trieb, im Hinunterſauſen ſich überſchlug und 
schließlich mit den Rädern nach oben Halt machte. Die 
Augenzeugen waren auf das Schlimmſte gefaßt, als ſie 
berbeieilten, aber es erwies ſich, daß die Inſaſſen des Autos 
verhältnismäßig leicht, nur mit ganz geringfügigen Schäden 
ihres Körpers, davongekommen waren. Aber die Polizet 
fand, ſie habe auch noch ein Wörtchen zu ſagen, und ſo ſtellte 
ſie ein Verhör an, um die Urſache des Unfalls aufzuklären. 
Da ergab es ſich, daß der eine der beiden Herren, der als 
Chauffeur funktionierte, das Lenkrad einen Augenblick los⸗ 
gelaſſen hatte: ſo war denn das noch glimpflich verlaufene 
Unglück da. Ja, weswegen hatte er denn die Steuerung 
losgelaſſen, ſo forſchte die neugierige Polizet weiter. Nun, 
er hatte eben den einen Arm um die neben ihm ſitzende 
Dame gelegt, um ſie zu küſſen; die Abſicht war ihm nicht ge⸗ 
lungen, aber das Auto hatte den Moment zum Ausreißen 
benützt. Jetzt war eine geſalzene Buße das Schlußergebnis, 
und dazu wurde dem verliebten Fahrer die Befugnis zur 
Führung eines Automobils für ein Vierteljahr entzogen. 

* Viele Krähen ſind des Adlers Tod. Ein intereſſantes 
Naturſchauſpiel iſt kürzlich in der Nähe des Alpenſtädtchens 
Bludenz in Vorarlberg beobachtet worden. Ein Adler ſtieß 
in einen Krähenſchwarm, um ſich daraus eine Beute zu 
holen. Die Krähen jedoch waren nicht gewillt, eine ihtes⸗ 
gleichen preiszugeben, und ſo ſtürzten ſie ſich alle vereint 
auf den Räuber. Sie umzingelten ihn von allen Seiten und 
ſtießen immer wieder auf ihn nieder und hackten mit den 
Schnäbeln nach ihm, während er, ohne ſeine Beute fahren 
zu laſſen, ſich verzweifelt wehrte. Der Zahl ſeiner Gegner 


war er jedoch auf die Dauer nicht gewachfen. Tiefer und 


tiefer ging er herab, und ſchließlich fiel er zur Erde, wobei 
ſich die Krähe aus ſeinen Fängen befreite. Ein Jagdauf⸗ 


ſeher ſuchte die Stelle, wo er gefallen war, ab und fand ihn 
auch. Er war tot. Die Federn an der Oberſette des Halſes 


waren faſt alle ausgerupft, der Kopf und der Hals bluteten 
aus vielen Wunden. Da der Kropf faſt ganz leer war, iſt 
anzunehmen, daß der Adler durch Hunger geſchwächt ge⸗ 
weſen iſt, denn ſonſt wäre er wohl nicht ſo leicht einem 
Schwarm von etwa zwei Dutzend Krähen unterlegen. M. F. 

* Eine verliebte Schuhmode. Schon im Altertum gab es 
alle möglichen mehr oder weniger komplizierten Schuhmoden, 
und allein von den altrömiſchen Schuhen haben ſich mehr als 
130 Schnittmuſter für Schuhwerk bzw. Sandalen mit den 
verſchiedenſten Verzierungsarten gefunden. Doch auch im 
alten Orient liebte man modiſche Schuhe. Eine beſondere 
Pracht und Eleganz in der Fußbekleidung entfalteten jedoch 
die Hebräer, und eine Art ihrer Modeſchuhe war nun wirklich 
originell. Vorn an der Spitze trugen fie kleine Glöckchen, 


die beim Gehen klingelten, unten auf der Sohle war indes 5 


eine Metallplatte angebracht, in die die jungen Männer den 
Namen und das Bild ihrer Geliebten eingravieren ließen, 
und zwar in der Weiſe, daß es ſich bei jedem Schritt in den 
Sand einprägte und abzeichnete. 
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* Laſſet nicht die Hoffnung ſinken . Er: „Hier im 


Lokglanzeiger wird ein Fall berichtet, wo ein Fräulein mit 


75 Jahren noch geheiratet hat. Das müßte ich der Tante 
Eulalia mal vorleſen.“ — Sie: „Die weiß es ſchon. Sie iſt 


aleich hingegangen und hat ſich einen neuen Hut gekauft.“ 


„Leichte Aufgabe. Kind: „Heute habe ich in der Schule 
ein Lob bekommen. Wir ſollten Mädchennamen aufſchreiben, 
und ich habe die meiſten gehabt.“ — Mutter: „Sind dir fo 
viele eingefallen?“ — Kind: „Ach nein, ich habe nur die 
Namen von den Mädchen aufgeſchrieben, die wir das letzte 
Jahr gehabt haben.“ 

* Der Herr Profeſſor. Gattin (aufgeregt von oben her⸗ 
unterrufend): „Heinrich, Heinrich, das Baby hat die Tinte 
ausgetrunken. Was ſoll ich tun?“ — Profeſſor: „Schreibe 
einſtweilen mik einem Bleiſtift.“ 

* Bei Neureichs. „Vater, auck doch mal, von wem das 


Muſikſtück iſt, das unſere Elia gerade ſpielt.“ — „Von 


Allegro.“ 
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